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                            Blütenpracht und Bienengesumm am Geisingberg

Ein sonniger Frühlingstag auf den Geisingbergwiesen gehört zweifelsohne zu den 
schönsten Naturerlebnissen, die das Ost-Erzgebirge bieten kann. 

Mitte bis Ende April, nach langen Wintern auch noch Anfang Mai, leuchten die weißen 
Sterne der Buschwindröschen zwischen dem ersten zarten Wiesengrün. Dazwischen 
wachsen zahlreiche Himmelschlüssel, Scharbockskraut und, in nassen Quellmulden,  
die kräftig gelben Sumpfdotterblumen. 

Schon ein, zwei Wochen später blüht weiß der „Köp-
pernickel“ auf. Richtig heißt die Pflanze mit den zart  
gefiederten Blättchen Bärwurz und bildet den Grund- 
stock der meisten Bergwiesen im Ost-Erzgebirge. 
Dazwischen heben hier, am Geisingberg, die Troll-
blumen ihre goldenen Köpfchen – ein Anblick, den 
heute nur noch sehr wenige Wiesen bieten. Die Luft 
ist erfüllt von Vogelgesang. Auf einigen der Geising-
bergwiesen blüht im Mai auch noch das Stattliche 
Knabenkraut, vom Botaniker Arno Naumann vor 
reichlich 80 Jahren zur „Charakterorchis des Ost-
erzgebirges“ gekürt. 

Ende Mai schließlich explodiert die Bergwiesen-Na-
tur in einer unvergesslichen Farbsinfonie. Dutzende 
Arten blühen dann gleichzeitig, auf engstem Raum: 
purpur - und zu Tausenden – die Breitblättrige 
Kuckucksblume, violett die Alantdistel, rosa der 
Wiesen-Knöterich, kräftig blau die kleinen Kreuz-
blümchen, leuchtend gelb der Weiche Pippau – um 
nur einige, wenige der vielen Arten zu nennen. Und 
es sind nicht nur die Farben, die die Sinne betören. 

Süßlicher Kleeduft liegt über den Wiesen, und Myriaden von Bienen und Hummeln 
summen von Blüte zu Blüte. Singvögel schnappen ohne Unterlass nach Beute, um die 
zahlreichen hungrigen Schnäbel in ihren Nestern zu füttern. 

Im Verlaufe des Junis lässt die Farbenfülle allmählich nach. Das kontrastreiche, frische 
Grün der Frühlingsgräser weicht langsam den sanfteren, gelblichen und rötlichen Tönen 
fruchttragender Halme. Mittendrin entfalten die Arnikapflanzen ihre gelben Blütenkörb- 
chen. In der Nähe der Steinrücken fesselt der leuchtend gelb-blaue Hain-Wachtelweizen 
die Aufmerksamkeit des Wanderers. Die weithin sichtbaren orange-roten Blüten der 
Feuerlilien künden vom nahenden Sommer. Die meisten Tagfalter haben sich inzwischen  
aus ihren engen Kokons gezwängt und flattern bei Windstille wie schillernde Edelsteine  
über den Geisingbergwiesen. Auch die Heuschrecken sind mittlerweile erwachsen ge-
worden und geben ihr zirpendes Sommerkonzert. 

Wenn Anfang Juli dann schließlich die rosa Perücken-Flockenblumen zu blühen begin-
nen, dann dauert es nicht mehr lange, bis die Mähmaschinen über die Bergwiesen  
tuckern – und die Pflanzenvielfalt in würzig duftendes, kräuterreiches Gebirgsheu ver-
wandelt wird. Die Samen sind dann größtenteils ausgefallen, und im nächsten Frühling 
kann das Naturschauspiel von neuem beginnen. So wie seit etwa 150 Jahren. 

Abb.: Stattliches Knabenkraut

Mitte des 19. Jahrhunderts waren die heutigen Straßen ins Gebirge ge- 
baut worden. Die hier oben lebenden Menschen konnten sich nun auch 
mit Lebensmitteln aus den landwirtschaftlich günstigeren, tiefer liegenden  
Gebieten versorgen; sie waren nicht mehr gezwungen, alle Kartoffeln und 
alles Getreide ihrer eigenen Scholle abzuringen. Gleichzeitig nahm die 
Zahl der Pferdefuhrwerke in den wirtschaftlich prosperierenden Städten 
am Fuße des Ost-Erzgebirges zu. Die Gebirgsbauern konnten deshalb 
über die neuen Straßen das Produkt liefern, was bei ihnen am besten ge- 
deiht: eben gutes, kräuterreiches Bergwiesenheu – wie geschaffen für 
wertvolles Pferdefutter. 

Bergwiesen begannen in 
großer Vielfalt das Antlitz 
des Ost-Erzgebirges zu 
prägen. Heimatfreunde 
trugen die Kunde von der 
Blütenpracht auch in die 
Enge der Städte, Sommer-
frischler kamen, um sich 
daran zu erfreuen – darun-
ter auch Botaniker, die sich 
mit wissenschaftlichem 
Interesse der Wiesenfülle 
zu widmen begannen. 

Blütenpracht und Bienengesumm

Abb.: Heu-
wenden am 
Geisingberg

kräuterrei-
ches Berg-
wiesenheu

Abb.: Heuwagen aus „Unser Geising“
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Grünland wird von Gräsern und Kräutern gebildet, während Gehölze entweder durch 
natürliche Faktoren (Trockenheit, regelmäßige Brände, Staunässe) oder durch Nutzung 
am Wachstum gehindert werden. Ersteres spielt im Ost-Erzgebirge kaum eine Rolle, 
während regelmäßige Bewirtschaftung zu einer großen Vielfalt an Grünlandtypen 
geführt hat. 

Jährlich gemähtes Grünland nennt man Wiese, eine vorwiegend mit Nutztieren bewei- 
dete Fläche hingegen Weide. Die Zwischenform zwischen beiden Formen heißt Mäh-
weide. Bleibt Grünland längere Zeit ungenutzt, können sich mehr oder weniger stabile 
Brachestadien bilden, bevor sich Gehölze auszubreiten beginnen. Rasen hingegen be- 
zeichnet sehr kurzhalmiges Grünland. Dies kann natürlich („Trockenrasen“), durch Be-
weidung („Borstgrasrasen“) oder durch sehr häufige Mahd bedingt sein („Zierrasen“, 
„Scherrasen“). 

Sag mir, woher die Blumen sind
Wie vor dem 19. Jahrhundert das Grünland des Ost-Erzgebirges ausgese-
hen haben mag, von welchen Arten es geprägt wurde, ist kaum bekannt. 
Echte Wiesen, also vorwiegend (und regelmäßig) gemähtes Grasland, wer- 
den eher Ausnahmen gewesen sein. Alte Karten weisen fast nur die Quell-
mulden und Bachauen als „Wiesen“ aus, wo es zu nass war für Ackerbau 
oder Beweidung. 

Dass bedeutet allerdings nicht, es habe kein Grünland gegeben. Große 
Schafherden prägten über Jahrhunderte die Landschaft des Ost-Erzgebir-
ges entscheidend mit. Für sie gab es vielerorts Triften, vor allem in den  

Abb.: (aus: Ellenberg 1996)

Schafe

unteren und mittleren Berglagen. Oben im Gebirge hingegen, wo das 
Klima rau und der Boden meist karg ist, mussten die Äcker über viele Jahre  
brach liegen, bevor sie sich wieder soweit erholt hatten, dass die Nährstoffe  
für zwei, drei Jahre Bestellung mit Getreide reichten. In dieser Brachezeit 
bildeten sich grünlandähnliche Vegetationsstrukturen heraus. Feuerlilien 
übrigens galten damals als Unkräuter auf solchen Brachen. 

Aufzeichnungen über so Alltägliches hat damals leider kaum jemand an-
gefertigt. Und auch die Botaniker begannen sich erst im 19. Jahrhundert 
für das Ost-Erzgebirge zu interessieren, als immer mehr bunte Bergwiesen 
die Landschaft zierten und der Artenreichtum seinen Höhepunkt erreichte. 

Noch unsicherer wird unser Wissen bei der Frage nach der ursprünglichen 
Herkunft all der vielen Wiesenblumen, an denen wir uns heute noch 
erfreuen. Manche Wiesenarten gedeihen auch in offenen Wäldern, doch 
andere brauchen volles Licht. Wo waren sie einstmals zu Hause?

Das Erzgebirge sei dichter, finsterer Miriquidi-Urwald gewesen, wird ge- 
meinhin postuliert, das Reich von Wölfen, Bären und Luchsen. Jedoch: 
auch Herden von Auerochsen und Wisenten streiften vor 1000 Jahren noch  

durch Mitteleuropa und ernährten sich 
von Pflanzen – sehr, sehr vielen Pflanzen. 
Biber bauten in den Tälern ihre Dämme 
(„Bobritzsch“ geht beispielsweise auf das 
slawische Wort Bobr = Biber zurück); in 
den später verlandenden Bibersümpfen 
hielten Elche die aufkommenden Gehölze 
kurz. Wiederkäuer schaffen sich ihre eige- 
nen Offenland-Lebensräume. Schon die 
vergleichsweise kleinen Rehe können 
heute so manche Pflanzungen der Förster 
zunichte machen. 

Außerdem sahen in der Naturlandschaft 
die Täler des Erzgebirges noch vollkom-
men anders aus. Ihnen fehlte die heutige 
dichte Auflage von Aulehmen – abgetra-
gener Ackerboden wurde hier erst nach 
der Rodung der Hochflächen abgelagert. 

Stattdessen mäandrierten die Bäche über offene Schotterauen. So, wie 
dies die Flüsse andernorts heute noch tun – in den wenigen naturbelasse- 
nen Landschaften der Erde. Alljährliche Überschwemmungen schufen Le- 
bensraum für Pflanzen, die hier mit ähnlich schwierigen ökologischen 
Bedingungen klar kamen wie später auf jährlich gemähten Magerwiesen. 
Und nicht zu vergessen: weiträumige Moore mit wassergefüllten Schlenken  
und heideartigen Bülten beherrschten ursprünglich große Bereiche des 
Kammgebietes. 

Kurzum: Grünland hat es mit Sicherheit auch im Ost-Erzgebirge seit Alters 
her gegeben. 

Sag mir, woher die Blumen sind

Acker- 
brachen

Aueroch-
sen und 
Wisente

Schotter-
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Abb.: Schotterfläche Müglitztal bei Bärenstein 
Die meisten der vom Hochwasser 2002 ges- 
chaffenen Schotterflächen bieten einer gro-
ßen Zahl lichtbedürftiger Arten ein (vorüber-
gehendes) Zuhause.
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Dann kam der Mensch. Er rodete zusätzliche Flächen, formte den Charak-
ter der Landschaft  neu und brachte – absichtlich wie unbewusst – neue 
Arten hinzu (vor allem aus dem östlichen Mittelmeerraum). 

Die Urwälder (mit ihren eingelagerten „Wildweiden“ und sonstigen Offen- 
landbereichen) mussten ab dem 12. Jahrhundert einem vielfältigen Mosa-
ik aus Äckern, Weiden, Triften, Brachen und Wiesen weichen. Im Wald wur-
de ebenfalls das Vieh geweidet, so dass die Grenzen zwischen Wald und 
Offenland nie so starr und eindeutig waren wie in den letzten hundert bis 
zweihundert Jahren, als die Waldweiderechte abgeschafft worden waren.

Von etwa 1850 bis 1965 währte die „Bergwiesenepoche“ des Ost-Erzgebir-
ges, als die Nachfrage nach gutem Heu besonders groß war. Dann kam die 
Intensivierung der Landwirtschaft. Der Grünlandanteil im Gebirge nahm 
zwar zu, weil hier der Schwerpunkt der Landwirtschaftlichen Produktions-
genossenschaften (LPG) auf Rinderhaltung lag. Doch die neu eingesäten, 
stark aufgedüngten und häufig überweideten Flächen hatten kaum noch 
etwas gemein mit dem früheren Grünland – weder den alten Extensiv- 
weiden und Ackerbrachen, noch mit den Bergwiesen. 

1850 bis 
1965
Bergwiesen- 
epoche

Abb.: 
Wiesen- 
entwicklung

Auf der tschechischen Seite des Ost-Erzgebirges endete die Bergwiesen- 
zeit bereits 1945, als die deutschsprachigen Bewohner – also fast die ge- 
samte Bevölkerung der Region – des Landes verwiesen wurden. Die Land-
wirtschaft kam abrupt zum Erliegen. Äcker, Wiesen und Weiden wurden 
zu Brachland, in Waldnähe eroberten sich Gehölze die Flächen. Ab den 
1960er Jahren siedelte die tschechoslowakische Regierung in einigen der 
Dörfer neue Bewohner an, um die Kammregion des Erzgebirges wieder 
landwirtschaftlich zu nutzen. Damit verbunden waren – wie auch in der 
DDR – intensive Meliorationsbemühungen. Wiesen wurden entwässert, 
mit hohen Düngergaben befrachtet, gepflügt und selbst in den höchsten 
Lagen mit Futtergras- und Kleemischungen eingesät. 

Sie hat also stark gelitten, die einstige Grünland-Vielfalt. Dennoch gibt es 
nur in wenigen deutschen Mittelgebirgen noch eine ähnliche Bergwiesen-
fülle wie im Ost-Erzgebirge. Ihnen gebührt die besondere Aufmerksam-

keit von Naturfreunden und Umweltvereinen. 

Zwischen 2000 und 2008 findet deshalb um Geising das 50. bundes-
deutsche Naturschutz-Großprojekt statt, mit dem Titel „Bergwiesen 
im Ost-Erzgebirge“. Die Erhaltung artenreichen Grünlandes gehört 
ebenso zu den vordringlichen Zielen des Landschaftsschutzgebie- 
tes „Osterzgebirge“, des Naturparks „Erzgebirge und Vogtland“ (wel-
ches leider nur Gebiete westlich der Gimmlitz, im Regierungsbezirk 

Sag mir, woher die Blumen sind

Abb.: Heuernte 1956 (Archiv  
Osterzgebirgsmuseum Lauenstein)

vor 500 Jahren

vor mehr als 1000 Jahren

vor 100 Jahren

vor 20 Jahren
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Biotopverbundprojekt Oberes Müglitztal

Wiesenpflege zählt seit langem zu den Schwer- 
punkten des Naturschutzes im Ost-Erzgebirge. 
Der Aufwand, die Reste früherer Bergwiesen-
pracht zu erhalten, ist meistens enorm – das 
Ergebnis jedoch nicht immer befriedigend. 
Insbesondere die heutigen Raritäten, wie Arni- 
ka, Trollblumen und Knabenkraut, stellen sich 
nicht so ohne weiteres von allein wieder ein. 

Ganz im Gegenteil: selbst auf hervorragend gepflegten Flächen kann es passieren, dass 
die letzten drei Trollblumen von Wühlmäusen gefressen werden (so geschehen wahr-
scheinlich im Bärensteiner Bielatal) oder der Bestand einer seltenen Pflanze schon zu 
weit zusammengeschrumpft ist, um sich aus eigener Kraft regenerieren zu können.  
Dies ist offenbar beim jeweils letzten sächsischen Vorkommen von Kleinem Knaben-
kraut (das vor hundert Jahren noch richtig häufig gewesen sein muss) und Brand-Kna- 
benkraut der Fall. Eine weitere Orchideenart, die nur noch im Ost-Erzgebirge ein einzel-
nes Vorkommen besitzt, ist die Holunder-Kuckucksblume. Diese Art hat die Besonder-
heit, sowohl gelb als auch rot blühen zu können. Ende der 1970er Jahre wuchsen auf 
der Fläche noch etwa 30 Exemplare, etwa gleich viele gelbe wie rote. Bis 1990 brach 
der Bestand fast völlig zusammen, nur noch sehr wenige – und nur gelbe – Holunder-
Kuckucksblumen kamen zur Blüte. Dank der seither erfolgten, ziemlich aufwendigen 
Pflege (Fachgruppe Ornithologie gemeinsam mit der Grünen Liga) konnte sich die Po- 
pulation wieder auf etwa 20 Pflanzen vermehren. Doch diese blühen alle gelb. Ein deut-
liches Anzeichen für eine genetische Verarmung des sehr kleinen Restbestandes. 

Nach etlichen solchen Erfahrungen drängte sich die Erkenntnis auf, dass die heutigen 
Restflächen der einstmals landschaftsprägenden Berg- und Nasswiesen meistens zu 
weit entfernt voneinander liegen. Die Samen der Wiesenpflanzen („Diasporen“) haben 
keine Chance, diese Entfernungen zu überwinden – eine natürliche Wiederbesiedelung 
durch Arnika und Co. ist also sehr unwahrscheinlich. 

Von 1996 bis 2001 hat die Grüne Liga Osterzgebirge an einem Biotopverbundprojekt 
„Oberes Müglitztal“ gearbeitet. Beabsichtigt ist die Wiederherstellung von räumlichen 
Verbundachsen zwischen den großen Pflanzenpopulationen der Geisingbergwiesen 
und den isolierten Restflächen zwischen Lauenstein und Glashütte. Die lang gestreck-
ten Hufenstreifen mitsamt den Steinrücken zu beiden Seiten bieten sich als Biotopver-
bundkorridore an. 

Mindestens genauso wichtig wie die räumliche Anbindung der „Kern- und Trittsteinbio-
tope“ ist darüber hinaus der so genannte „dynamische Biotopverbund“. Als noch Schaf- 
und Ziegenherden durch die Landschaft zogen, loses Heu auf Ochsenkarren durch die  
Flur gezogen und Stallmist auf Feldern und Wiesen ausgebracht wurde, gelangten auto-
matisch auch viele Pflanzendiasporen von A nach B. Mit Rinderkoppeln, Silageballen 
und Gülle ist dies heute nicht mehr möglich. In Süddeutschland hat vor einiger Zeit eine 
Biologin erfasst, was allein an einem Schaf hängen bleibt, wenn es von einer Triftweide 
zur anderen zieht: 9000 Diasporen (Samen und andere Vermehrungsorgane von Pflan-
zen) von rund 100 Arten steckten in Wolle, Hufen und Kot! (Fischer et al. 1995)

Die Grüne Liga Osterzgebirge hat seither große Anstrengungen unternommen, gemein- 
sam mit der Schäferei Drutschmann – nebenbei bemerkt: sehr wichtige Partner des Na- 
turschutzes – im Müglitztal wieder die Möglichkeit zur Hüteschafhaltung aufzubauen. 
Doch die Widerstände dagegen sind immens: Agrargenossenschaften müssten auf För- 
dermittel verzichten, aufwendige Beantragungsprozeduren für Straßenbenutzungsge-
nehmigungen wären erforderlich, und letztlich haben viele Rinderbauern Angst, die 
Schafe könnten Krankheiten auf ihre Weiden schleppen. 

Vorerst ist also dieses Projekt leider noch nicht realisierbar. Auch die eigentlich auf zehn 
Jahre veranschlagte Biotopverbundplanung konnte nicht weiter fortgesetzt werden. Die  
behördliche Unterstützung konzentriert sich seit etwa 2000 auf das – sehr erfolgreiche – 
Naturschutz-Großprojekt „Bergwiesen im Osterzgebirge“ (Geisingberg und Grenzwiesen 
Fürstenau) sowie das „Erprobungs- und Entwicklungsvorhaben Bergwiesen um Oelsen“. 

Dessen ungeachtet setzt die Grüne Liga Osterzgebirge ihre praktischen Biotopver-
bund-Bemühungen im Müglitztalgebiet fort. Während des alljährlichen Heulagers wird 
beispielsweise frisch geschnittenes Geisingwiesen-Mähgut im Bärensteiner Bielatal 
ausgebreitet und zu Heu getrocknet. Hunderte Orchideen sind daraus bereits hervor-
gegangen, viele Samen von Großem und Kleinem Klappertopf, Hain-Wachtelweizen, 
von Sterndolde und Kreuzblümchen gingen auf. Die kleinen Restpopulationen heute 
seltener Wiesenpflanzen erhielten so genetische Auffrischung – und die Bielatalwiesen 
wurden deutlich bunter. 

Biotopverbundprojekt Oberes Müglitztal

Abb.: Drutschmanns Schafe am Geisingberg

Chemnitz, umfasst) und verschiedener NATURA-2000-Gebiete entspre-
chend der europäischen FFH-Richtlinie. Auch der tschechische Naturpark 
„Osterzgebirge“ (Přírodní park Východní Krušné hory) soll die wenigen 
hier noch verbliebenen Bergwiesenreste bewahren. 

Vereine wie der Förderverein für die Natur des Osterzgebirges, der Lan-
desverein Sächsischer Heimatschutz, Landschaftspflegeverbände und  
die Grüne Liga Osterzgebirge widmen einen Großteil ihrer Aktivitäten  
                             der Erhaltung artenreicher Wiesen. 
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Wiese ist nicht gleich Wiese
Die heutigen Grünländer gelten als anthropogene („menschengemachte“) 
Ersatzgesellschaften für natürliche Wälder. Dabei unterscheiden sie sich 
je nach Höhenlage, Sonneneinstrahlung, Böden und Wasserversorgung, 

genauso wie sich Wälder an ihrer Stelle unter-
scheiden würden. 

Wie bei den Waldhöhenstufen kann man auch 
bei Wiesen eine Artenverschiebung entspre-

chend der Höhenlage feststellen. Im 
montanen bis hochmontanen Bereich, 
oberhalb von etwa 500 m, gedeihen von  
Bärwurz dominierte Bergwiesen. Deren 

Artenvielfalt nimmt mit zunehmender Höhenlage ab. In  
den höchsten Berglagen sind die Bedingungen, bei ent- 
sprechend armen Böden, für viele Pflanzen so ungünstig,  

dass hier Borstgrasrasen einen höheren Anteil einnehmen. Im hochkollin-
submontanen Höhengürtel wächst eine Übergangsform zwischen den 
Bergwiesen und den Glatthaferwiesen der Ebene und des Hügellandes –  
die sogenannten submontanen Glatthaferwiesen.  

In Quellbereichen, bei Staunässe oder in feuchten Bachauen gedeiht eine 
breite Palette von Feucht- und Nasswiesen. Auf besonders nährstoffarmen 
Flächen, z. B. Mooren, bilden sich sogenannte Kleinseggenrasen aus. 

Beim folgenden Versuch einer Gliederung der Wiesen des Ost-Erzgebirges 
müssen wir beachten: die Natur ist ein Kontinuum – scharfe Abgrenzungen  
sind nicht möglich. 

Lokale Besonderheiten führen immer wieder zu Abweichungen von den  
viel zu starren Verbänden, Assoziationen und Subassoziationen, die die 
Vegetationskundler in den letzten hundert Jahren definiert, wieder verwor-
fen und neugefasst haben. Die Vergesellschaftung von Pflanzenarten ist 
kein zwangsläufiger Vorgang, der allein von den Standortsbedingungen 
und von der Landnutzungsart abhängt. Eine mindestens ebenso große 
Rolle spielt der Faktor Zufall. Bei Standorts- oder Nutzungsveränderungen 
liegen keineswegs immer alle Pflanzen oder Pflanzensamen für die Ausbil-
dung der entsprechenden, lehrbuchgerechte Gesellschaft vor. Gerade bei 
den sehr langsamen Diasporen-Ausbreitungsraten der meisten Grünland-
arten gilt meistens, dass die zuerst dagewesenen Arten auch die meisten 
ökologischen Nischen besetzen. „Zufall“ als Ausdruck sehr vielgestaltiger, 
kaum nachvollziehbarer Ursache-Wirkungs-Beziehungen lässt sich nur 
schwer in wissenschaftliche Kategorien fassen. 

Außerdem: Die intensive Landnutzung der vergangenen Jahrzehnte hat 
zur Vernichtung vieler Wiesen geführt. An ihre Stellen traten eutrophe 
(überdüngte, nährstoffreiche) Weiden und Mähweiden, mit nur noch einem  
Bruchteil der vorherigen Artengarnitur. Stickstoff in Überdosierung, Um-
bruch und Einsaat von ertragreichen Futtergräsern, Beweidung mit viel 
zu schweren Rindern, Drainage und Güllewirtschaft haben viele einstmals 

Abb.: Die  
wichtigsten 
Einflüsse  
auf die 
Artenzu-
sammen-
setzung des 
Grünlandes

Gliederung 
der Wiesen

Faktor 
Zufall

Diasporen-
Ausbreitung

eutrophe 
Weiden

typische Grünlandarten auf wenige Restflächen zurückgedrängt und die 
Unterschiede zwischen den Pflanzengesellschaften verwischt. 

Zum Glück stieß die Landwirtschaftsintensivierung im Gebirge an natürli-
che Grenzen. So können wir uns noch immer an bunt blühenden Bergwie-
sen erfreuen. Und uns mit einiger Phantasie vorstellen, wie die Landschaft 
in der Jugendzeit der Großeltern ausgesehen haben mag, als Trollblumen 
und Arnika noch keine Raritäten waren.

Bergwiesen

Wenn die Jahresmitteltemperatur 6–7 °C unter-, und der Jahres-
niederschlag 700 bis 800 mm überschreitet, entwickeln sich bei  
ein- bis zweischüriger Mahd auf nicht zu nassen Standorten im  
Ost-Erzgebirge Rotschwingel-Bärwurz-Bergwiesen (Meo-Festu-
cetum rubrae), die typischen Heuwiesen der Region. Neben den  
namensgebenden Arten sind u. a. Perücken-Flockenblume, Wei-
cher Pippau, Rotes Straußgras und Kanten-Hartheu regelmäßig 
vertreten. Die Verwandtschaft mit den montanen Buchen-Misch-
wäldern verdeutlichen Arten wie Schmalblättrige Hainsimse, 
Busch-Windröschen, Hohe Schlüsselblume und Ährige Teufels-
kralle. Auch botanische Raritäten wie Stattliches Knabenkraut oder 
Trollblumen können auf den Osterzgebirgs-Bergwiesen vorkommen.

Wiese ist nicht gleich Wiese

Abb.: Übersicht über die wichtigsten Wiesengesellschaften des Ost-Erzgebirges (Pflanzen-
zeichnungen aus Rothmaler 1987 – von links nach rechts:  Schnabel-Segge, Wiesen-Segge, 
Mädesüß, Sumpfdotterblume, Glatthafer, Kammgras, Bärwurz, Borstgras)

Abb.: artenreiche 
Bergwiese in Zinn-
wald-Georgenfeld

Schnabelseggen-Ried 
Caricetum rostratae

Schlankseggen-Ried 
Caricetum gracilis

Blasenseggen-Ried 
Caricetum vesicariceae

Wiesenseggen-Sumpf 
Caricetum nigrae

Fadenbinsen-Sumpf 
Juncetum filiformis

Mädesüß-Hoch- 
staudenfluren
Valeriano- 
Filipenduletum

Uferstaudenflur 
des Rauhaarigen 
Kälberkropfes
Chaerophyllo- 
Filipenduletum

Wiesenknöterich-
Waldsimsenwiese
Polygono-Scirpetum

Gesellschaft der 
Spitzblütigen Binse 
(Waldbinsensumpf)
Juncetum acutiflori

Engelwurz- 
Kohldistelwiese 
Angelico-Sirsietum 
oleracei

Trollblumen-  
Feuchtwiese 
Trollio-Cirsietum

Flachland- 
Glatthaferwiese
Dauco- 
Arrhenatheretum

submontane 
Glatthaferwiese
Alchemillo- 
Arrhenatheretum

Pechnelken-Rot-
schwingelwiese 
Viscario-Festucetum

Fuchsschwanz-Wiese 
Galio-Alopecuretum

Weidelgras- 
Trittrasen
Lolietum  
perennis

Weidelgras- 
Kammgras- 
Fettweide
Lolietum- 
Cynosuretum

Rotschwingel-
Kammgras- 
Magerweide 
Festuco- 
Cynosuretum

Waldstorch- 
schnabel-Gold- 
haferwiese
Geranio-Trisetum

Bärwurz-Rot- 
schwingelwiese 
Meo-Festucetum

Kreuzblümchen-
Borstgrasrasen
Polygalo-Nardetum

Borstgras-Torf- 
binsenrasen 
Nardo-Juncetum 
squarrosi
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Die wohl schönsten Bärwurz-Bergwiesen von ganz Sachsen beherbergt 
das Naturschutzgebiet Geisingberg, außerdem findet man typische Be-
stände in der Umgebung von Oelsen (den zersplitterten Flächen des Na-
turschutzgebietes), südlich von Geising, rund um Rehefeld, im Gimmlitztal 
oder bei Holzhau. 

Aber auch sonst trifft der aufmerksame Wanderer immer wieder auf Bär- 
wurzwiesen, die allerdings meistens weitaus weniger bunt sind als die am  
Geisingberg. Viele Flächen wurden in den letzten Jahrzehnten mit Rindern 
beweidet. Eine gelegentliche Nachbeweidung fördert zwar diese ansons-
ten auf Heumahd angewiesenen Biotope; doch bei zu starkem Tritt und 
wiederholt zu zeitigem Abfressen verschwinden die meisten Wiesenpflan-
zen. Aus den artenreichen Bärwurz-Rotschwingelwiesen werden zuerst 
relativ artenarme Rotschwingelweiden. Bei zusätzlicher Düngung oder 
Gülleausbringung verlieren solche Weiden dann fast alle übrigen Bergwie-
senarten. Intensivgrünland mit hochwüchsigen Gräsern und Stickstoffzei-
gern wie Wiesen-Kerbel und Brennnessel sowie „Weideunkräutern“ wie 
Stumpfblättriger Ampfer („Ochsenzunge“) ist die Folge.  

Lässt die Intensität der Bewirtschaftung irgendwann nach, kann der Bär-
wurz sich ganz allmählich wieder ausbreiten – eine Tendenz, die zurzeit im  
Ost-Erzgebirge festzustellen ist. Die meisten anderen Bergwiesenarten in-
des benötigen viel länger für die Wiederbesiedlung verlorengegangener 
Standorte. 

Aber nicht nur die Übernutzung des Grün- 
landes gefährdet heute den Fortbestand  
vieler Bergwiesen. Neben den Natur-
schutzflächen haben einerseits siedlungs-
nahe, privat bewirtschaftete Wiesen die 
intensive DDR-Landwirtschaft überdauert,  
andererseits auch weit abgelegene Flächen,  
an steilen Hängen oder verborgen in Wäl- 
dern – also dort, wo sich auch damals eine  
allzu intensive Nutzung nicht rentierte. 
Aber gerade die private Tierhaltung lohnt 
sich heute wirtschaftlich kaum noch, ge- 
nauso wenig wie die Nutzung schwer zu-
gänglicher Flächen am Gemarkungsrand. 

Die Folge ist das Brachfallen solcher Berg- 
wiesen. Im Verlaufe von wenigen Jahren 
gelangen dann einzelne Arten zur Domi-

nanz. Je nach Standortsbedingungen und vorherigem Pflanzenbestand 
können das vor allem der Bärwurz selbst, außerdem Kanten-Hartheu oder 
das ausläufertreibende Weiche Honiggras sein. Letzteres ist besonders 
problematisch, da durch den dichten Grasfilz praktisch kaum noch andere 
Arten durchwachsen, geschweige denn keimen können. Dem Weichen 
Honiggras kommen offensichtlich außer der Verbrachung auch die zu- 

Geising-
bergwiesen

Weiden

Abb.: Private Schafhaltung ist ein aufwendi-
ges Hobby - zum Nutzen der Natur

dichten 
Grasfilz

Abb.: Schnitt durch eine Bergwiese (aus: 
Hundt 1964), Pflanzen von links nach rechts: 
Borstgras, Scharfer Hahnenfuß, Bärwurz, 
Goldhafer (drei blühende Halme), Berg- 
Platterbse, Trollblume (nicht blühend), 
Kanten-Hartheu, Rot-Schwingel, Wiesen- 

Bärenklau, Frauenmantel

Wiese ist nicht gleich Wiese

Aufforstung

Borstgrasrasen (Nardetea strictae)  
werden von den Vegetationskund-
lern als eigene Klasse im pflanzen-
soziologischen System betrachtet, 

mit nur geringer verwandtschaftli-
cher Beziehung zu den Bergwiesen.  

Dennoch sind die Übergänge zwischen 
den Bärwurzwiesen, die innerhalb der 

breiten Palette mitteleuropäischer Berg-
wiesen ohnehin die eher relativ armen  

Böden besiedeln, und den für die nähr-
stoffärmsten Böden charakteristischen 

Borstgrasrasen des Berglandes fließend 
und kaum sichere Grenzen zu ziehen. 

nehmende Bodenversauerung und die gegenüber früher viel größere Be- 
schattung durch Gehölze zugute. Da die landwirtschaftliche Nutzung vie- 
ler erhaltener Bergwiesen „sich heute nicht mehr rechnet“ und anderer- 
seits der Staat Aufforstungsprämien zur Verfügung stellt, werden in Zu- 
kunft wohl viele Flächen zu Forsten umgewandelt werden. Größere Auf-
forstungsprojekte wurden in den letzten Jahren in der Umgebung von 
Hermsdorf/E. sowie im Gebiet der ehemaligen Dörfer Ullersdorf/Oldřiš 
und Motzdorf/Mackov, südwestlich von Moldava/Moldau, vorgenommen.

In anderen deutschen Mittelgebirgen sind Bärwurz-Bergwiesen weitaus 
weniger verbreitet. Zur Heumahd genutzte Grünlandflächen bilden dort 
vor allem Waldstorchschnabel-Goldhafer-Bergwiesen (Geranio-Trisete-
tum). Hier im Ost-Erzgebirge ist diese Wiesenform auf basenreichere und 
feuchtere Standorte beschränkt, wobei die Übergänge zu den Bärwurz-
Rotschwingel-Wiesen einerseits und zu den Feuchtwiesen andererseits 
fließend sind. 

Bärwurz tritt weniger auffällig in Erscheinung, die charakteristischen Arten  
Goldhafer und Weicher Pippau kommen aber auch in den Bärwurz-Berg- 
wiesen vor. Der namensgebende Wald-Storchschnabel erreicht im Ost-Erz- 
gebirge seine östliche Verbreitungsgrenze. Während er noch im Tal der Wilden  
Weißeritz häufig ist und auf vielen Wiesen im Frühling einen violetten  
Blütenteppich zaubert, fehlt er im Einzugsgebiet der Müglitz schon fast 
vollständig. Richtig schöne Waldstorchschnabel-Goldhafer-Bergwiesen 
findet man demzufolge auch nur in der westlichen Hälfte des Gebietes,  

u. a. im Naturschutzgebiet Gimmlitzwiesen.



320 Wiesen und Weiden 321

Neben dem namensgebenden Gras, das 
aber keinesfalls immer dominieren muß, 
zählen auch die typischen Bergwiesenarten  
Bärwurz, Rot-Schwingel und Rotes Strauß- 
gras zum Artengrundstock der Borstgras-
rasen. Manche eigentlich für Borstgrasrasen  
als typisch angesehene Arten wie Berg-
Platterbse oder Heide-Labkraut kommen 
im Ost-Erzgebirge mindestens genauso 
häufig auf den Bärwurz-Bergwiesen vor. 

Die Vegetationsdecke der Borstgrasrasen ist meist ziemlich schütter, die 
einzelnen Pflanzen erreichen nur geringe Wuchshöhen. Hochwachsende 
Obergräser wie Flaumhafer, Fuchsschwanz oder Knauelgras kommen nur 
sehr selten vor. Stattdessen verweisen Blaubeeren, etwas seltener auch 
Preiselbeeren und Heidekraut, auf die Verwandtschaft mit den Heiden. 
Weitere typische Pflanzen sind Feld-Hainsimse, Dreizahn, Draht-Schmiele 
und verschiedene Habichtskräuter. Borstgrasrasen sind meistens nicht 
allzu artenreich, stellen aber die wichtigsten Habitate („Lebensräume“) für 
eine ganze Reihe heute seltener Pflanzenarten dar, u. a. Arnika, Wald-Läu-
sekraut und Schwarzwurzel. Diesen Arten ist ihre Konkurrenzschwäche 
gemeinsam; sie sind in erster Linie deshalb so akut gefährdet, weil die frü-
her weite Grünlandbereiche einnehmenden Borstgrasrasen seit 40 Jahren 
aus der Landschaft verschwinden.

Borstgrasrasen werden nicht nur im Ost- 
Erzgebirge zur Seltenheit. In weiten Berei-
chen Mitteleuropas findet man sie fast gar 
nicht mehr. Die extrem nährstoffarmen 
Standorte wurden durch die Landwirt-
schaft aufgedüngt;  oder sie reichern heu- 
te die großen Mengen Stickstoffverbin-
dungen an, die von Verkehr, Landwirt-
schaft und Industrie in die Atmosphäre 
gepustet und später in die Landschaft 
eingetragen werden (bis zu 30 Kilogramm 
pro Jahr und Hektar – etwa soviel, wie vor  
50 Jahren noch Landwirte aktiv auf ihren 
Äckern düngen konnten). Dadurch wer-
den hochwüchsigere, konkurrenzkräftige-
re Arten gefördert, die die lichtbedürfti-
gen Magerkeitszeiger verdrängen. 

Abb.: 
Borstgras-
rasen mit 
Waldläuse-
kraut bei 
Altenberg

Abb.: Schnitt durch einen Borstgrasrasen (aus: Schubert, Hilbig, Klotz 1995); Pflanzen von 
links nach rechts: Harz-Labkraut, Borstgras, Arnika, Borstgras, Heidelbeere, Echter Ehren-
preis, Bärwurz, Kanten-Hartheu, Dreizahn, Blutwurz-Fingerkraut, Berg-Platterbse, Draht-
Schmiele, Heidekraut, Borstgras

Andererseits neigen Borstgrasrasen besonders schnell zur natürlichen 
(Wieder-)Bewaldung. Vor allem Birken finden in der lückigen Vegetations-
struktur recht gute Keimbedingungen. Während früher Borstgrasrasen bis  
ins Hügelland zu finden waren, konzentrieren sie sich heute vor allem in  
der hochmontanen und orealen Stufe des Ost-Erzgebirges, und dort vor  
allem über den sauren Grundgesteinen Quarzporphyr (Umgebung Geor- 
genfelder Hochmoor) und Granit (Naturschutzgebiet „Schellerhauer Wei- 
ßeritzwiesen“). Auf nährstoffarmen und feuchten Böden vermitteln Torf-
binsen-Borstgrasrasen zu den Kleinseggenrasen und Mooren.

Während also die nährstoffarmen Bergwiesen zu den Borstgrasrasen über- 
leiten, gibt es andererseits unter basen- und nährstoffreicheren Bedingun- 
gen auch feuchte Bergwiesen als Übergangsgesellschaft zu den Feucht-
wiesen. Diese Trollblumen-Bergwiesen sind meist sehr artenreich (v. a.  
Geisingberggebiet sowie um Oelsen) und bieten im Frühling ein besonders  
malerisches Bild. Zum leuchtenden Gelb der Trollblumen, des Goldschopf-  
und des Scharfen Hahnenfußes kommt hier der violette Kontrast der Breit- 
blättrigen Kuckucksblumen und der Alantdisteln sowie das Rosa der Ku-
ckucks-Lichtnelken und des Wiesen-Knöterichs. Weitere Arten wie Sumpf- 
Kratzdistel, Sumpf-Schafgarbe und Bach-Nelkenwurz zeigen die Übergangs- 
stellung dieser Gesellschaft zu den Feuchtwiesen und Hochstaudenfluren. 

Bergwiesen zählen zu den sogenannten „26er-Biotopen“, d.h. sie stehen 
nach §26 des Sächsischen Naturschutzgesetzes automatisch unter Schutz. 
Darüber hinaus war die Sächsische Regierung nach der sogenannten FFH- 
Richtlinie („Flora-Fauna-Habitat“) der EU verpflichtet, die wertvollsten Berg- 
wiesenbereiche als Bestandteile des europaweiten Schutzgebietssystems 
NATURA 2000 auszuweisen. Borstgrasrasen sind, aufgrund ihrer heutigen 
Seltenheit, entsprechend der FFH-Richtlinie sogar als „prioritär“, also beson- 
ders schutzwürdig, eingestuft. Zu den FFH-Gebieten mit wertvollen Berg-
wiesen und Borstgrasrasen gehören: Mittelgebirgslandschaft um Oelsen; 
Fürstenauer Heide und Grenzwiesen Fürstenau; Müglitztal; Geisingberg 
und Geisingwiesen; Bergwiesen um Schellerhau und Altenberg; Bergwie- 
sen bei Dönschten; Tal der Wilden Weißeritz; Gimmlitztal; Oberes Freiber-
ger Muldental.

Submontane/hochkolline Glatthaferwiesen (Arrhenatherion elatioris)

Wiesen im unteren Bergland können sogar noch bunter, noch artenreicher 
sein als die „richtigen“ Bergwiesen, da hier außerdem wärmeliebende 
Pflanzen Platz finden. Doch Anzahl und Fläche solcher artenreichen Wie-
sen sind im submontanen und kollinen Bereich noch wesentlich geringer 
als weiter oben im Bergland. Dies ist sicher auch schon vor hundert Jahren 
so gewesen, da hier die Bedingungen für ertragreichen Ackerbau wesent-
lich günstiger sind. 

Doch wurde unterhalb 600 m Höhenlage die Intensivierung der Landwirt-
schaft in den 60er, 70er und 80er Jahren auch sehr viel stärker betrieben. 

(Wieder-) 
Bewaldung

feuchte 
Bergwiesen

„26er- 
Biotope“

Wiese ist nicht gleich Wiese
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In vielen Gebieten haben Melioration, Düngung, Gülleausbringung und 
intensiver Rinderhaltung selbst Glockenblumen und Margeriten vom 
Grünland fast vollständig verdrängt. Artenreichere Wiesen findet man 
nur noch an Wegböschungen, in (wenigen) steilhängigen Tälern sowie 
innerhalb der Ortslagen, wo zu DDR-Zeiten die „Karnickelbauern“ noch die 
Flächen um ihre Häuser als Grünfutter und Heu für ihre nebenbei gehalte-
nen Tiere mähten. 

Besonders vielfältig sind die erhaltenen Glatthaferwiesen noch rund um 
Glashütte erhalten geblieben, wo sie allerdings heute durch Nutzungsauf- 
gabe ebenfalls akut bedroht sind. Diesen Glashütter Wiesen widmet die 
Grüne Liga Osterzgebirge einen großen Teil ihrer Aktivitäten. Deshalb be-
zieht sich die folgende Darstellung der unterschiedlichen Ausbildungsfor-
men von Glatthaferwiesen auch vorrangig auf das Müglitztalgebiet.

Die typischen Glatthaferwiesen des Ost-Erzgebirges unterscheiden sich 
von denen anderer Gegenden Sachsens vor allem dadurch, daß der Rot-
Schwingel fast immer auftritt und häufig eine deutlich dominierende Rolle 
im Pflanzengefüge spielt. Gemeinsam mit dem ebenfalls sehr regelmäßig 
auftretenden Roten Straußgras und einigen weiteren Arten zeigt sich die 
Verwandtschaft zu den Bärwurz-Bergwiesen. Gelegentlich treten auch 
noch Perücken-Flockenblume, Kanten-Hartheu und Weicher Pippau auf. 
Bärwurz selbst kommt in den submontanen Wiesen allerdings nur noch in  
kühlen Gründen oder an schattigen Nordhängen zur Geltung. Anderer-
seits tritt der Glatthafer oberhalb 500 bis 600 m nur noch in ungenutzten 
Säumen hervor. 

Neben den von Glatthafer bestimmten Wiesen gibt es im unteren und 
mittleren Bergland auch immer wieder solche, in denen diese Art selten 
oder gar nicht auftritt und stattdessen der Goldhafer die Vegetation prägt. 
Die Vegetationskundler betrachten diese Rispengras-Goldhaferwiesen 
(Poo-Trisetetum) als eigene Gesellschaft zu, die möglicherweise zu den 
Waldstorchschnabel-Goldhaferwiesen des Berglandes überleitet. Jedoch 
sind die meisten sonstigen Arten auch für die submontanen Glatthaferwie-
sen typisch. Dazu gehören u. a. Wiesen-Labkraut, Schafgarbe, Saueramp-
fer, Wolliges Honiggras, Wiesen-Rispengras, Wiesen-Glockenblume und 
Frauenmantel. 

So richtig artenreich sind die Glatthafer- 
wiesen aber nur bei ein- bis zwei-, maxi-
mal dreischüriger Mahd. Zumindest beim  
ersten Schnitt, der meistens schon Anfang 
bis Mitte Juni erfolgt, sollte Heu gewonnen  
werden, damit auch bei den noch nicht 
verblühten Arten die Samen ausreifen 
und ausfallen können. Wiesen- und Rund- 
blättrige Glockenblume, Margerite, 
Spitz-Wegerich, Acker-Witwenblume, 
Rauhaariger Löwenzahn, Rot-Klee und 

Vernichtung 
der Arten-
vielfalt

rund um 
Glashütte

Rot-
Schwingel 
 

Abb.: Rauer 
Löwenzahn 
in einer sub-
montanen 
Glatthafer-
wiese
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Scharfer Hahnenfuß bilden neben den 
schon genannten Arten sehr schön bunte 
„Wildblumenwiesen“.

Früher wurden die meisten Wiesen zu- 
mindest gelegentlich gekalkt, heute hin- 
gegen trägt die Bodenversauerung („sau-
rer Regen“) erheblich zur Artenverarmung 
bei. Insbesondere betrifft das auch Raritä-
ten wie das Stattliche Knabenkraut. Diese 
Orchideenart kommt auch heute noch auf 

einigen Bergwiesen vor, doch im kollinen und submontanen Bereich hat sie  
sich fast vollständig aus den Wiesen verabschiedet. In der Umgebung von  
Glashütte sowie im Naturschutzgebiet Luchberg wächst sie nur noch an  
Waldsäumen oder in lichten Wäldern, wo sie vor allem unter Eschen ver-
mutlich von deren basenreicher Laubstreu profitiert. 

Bei Beweidung geht die Artenvielfalt schnell zurück, der Rot-Schwingel 
kann zu absoluter Dominanz gelangen. Doch zu starke Trittbelastung ver-
trägt auch der Rot-Schwingel nicht, an seine Stelle treten dann Weidelgras 
und Kammgras. Darüberhinaus fördert Nährstoffzufuhr durch Kunstdünger  
oder Gülle, wie auch bei den Bergwiesen, einige wenige Gräser und Stauden,  
vor allem wiederum Knaulgras, Fuchsschwanz, Wiesen-Kerbel, Wiesen-Bä-
renklau und Brennnessel. Von zeitiger Beweidung (Mai) solcher eutrophier- 
ten Glatthaferwiesen profitieren vor allem Gewöhnlicher Löwenzahn/Kuh-
blume und Kriechender Hahnenfuß. Die meisten heutigen Intensivrinder-
weiden des unteren Berglandes waren früher einmal Glatthaferwiesen. 

In noch stärkerem Maße als bei den Bergwiesen besteht für die verbliebenen  
Glatthaferwiesen  nun die Hauptgefahr in der Nutzungsaufgabe. Brachge-
fallene Wiesen verfilzen sehr schnell, falls nicht Trockenheit, Staunässe, 
Nährstoffarmut oder andere Faktoren das Pflanzenwachstum hemmen. 
Die meisten Wiesenarten, von Natur aus eher konkurrenzschwach und 
lichtbedürftig,  können diesen Streufilz im Frühjahr nicht mehr durchdringen,  

Abb.: Statt-
liches Kna-
benkraut in 
Glashütte, 
der größte 
Bestand 
Sachsens

Nutzungs-
aufgabe

Abb.: 
artenreiche 
Magerwiese 
an einem 
Glashütter 
Südhang 
(„An der 
Reitbahn“)
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mager und 
trocken

schon gar nicht keimen. Besonders kritisch ist dies für kurzlebige Arten wie  
beispielsweise den einjährigen Klappertopf.  Der ist darauf angewiesen, 
dass seine Samen jedes Jahr auf offenen Boden fallen und genügend Licht 
für die Keimung bekommen. Wiesenbrachen werden früher oder später 
von artenarmen Dominanzbeständen des Glatthafers (vor allem besonnte  
Standorte), des Bärwurzes (vor allem Nordhänge in Höhenlagen um 400 m)  
oder des Weichen Honiggrases (schattige und sauere Standorte) einge-
nommen. 

Floristisch besonders interessant sind die Pechnelkenwiesen (Viscario-
Festucetum), die woanders nur als schmale Saum- oder Böschungsgesell- 
schaften, hier im Ost-Erzgebirge aber als richtige Wiesen auftreten. Dabei 
handelt es sich um die magerste und trockenste Ausbildungsform der 
Glatthaferwiesen, in denen allerdings kaum noch Glatthafer wächst. Statt-
dessen kommen Arten der Borstgras- und Halbtrockenrasen vor. Daher 
können Pechnelkenwiesen mit 40 bis 50 Arten (auf wenigen Quadratme- 
tern) sehr bunt sein. Zu den schon genannten Mähwiesenarten, von de-
nen die meisten mit mehr oder weniger großer Stetigkeit zu finden sind, 
treten noch eine ganze Reihe von Magerkeitszeigern: Kreuzblümchen, 
Kleines Habichtskraut, Hunds-Veilchen, Gewöhnlicher Hornklee, Zitter-
gras, Kleine Pimpinelle, Schaf-Schwingel, Feld-Thymian und Heide-Nelke. 
Auffallend sind außerdem die wärmeliebenden Arten: Pechnelke, Nicken-
des Leimkraut, Knolliger Hahnenfuß, Kriechende Hauhechel, Jacobs-
Kreuzkraut und Skabiosen-Flockenblume. 

Fast immer sind es sonnige Südhänge, die von den Pechnelkenwiesen ein- 
genommen werden, vor allem die flachgründigen, mageren Oberhänge 
(insbesondere dort, wo sich aufsteigende Warmluft unter einem oberhalb 

befindlichen Waldtrauf staut). Im Sommer können solche Magerrasen 
vollkommen austrocknen. Unter diesen Bedingungen vermag keine 

Art zur Dominanz zu gelangen, also können auch bei längerer 
Brache diese Wiesen ihren artenreichen Charakter zu 

behalten. Allerdings fördert die lückige Vegetations-
struktur nicht nur die Keimung vieler verschie-

dener Wiesenblumen, sondern auch von 
Gehölzen.  

Zeichnung: 
„Glatthafer-
hang“  
(von Kersten  
Hänel, in:  
GRÜNE LIGA 
1999)

(Streu-)Obstwiesen im Ost-Erzgebirge

Verbu-
schung

Darüberhinaus breiten sich insbesondere Schlehen mit ihren Wurzelaus-
läufern sehr schnell aus. Der weitaus größte Teil früherer Pechnelkenwie-
sen ist heute verbuscht, insofern die Sonnenhänge nicht in Kleingartenko-
lonien oder Einfamilienhausstandorte umgewandelt wurden. 

Satt zu werden war nicht einfach im Erzgebirge. Der Bergbau hatte viele Menschen hier- 
her gelockt, doch essen konnte man Silber, Zinn und Kupfer nicht. So wurde überall ver-
sucht, etwas Getreide, ab Ende des 18. Jahrhunderts auch Kartoffeln, anzubauen. Doch 
das Klima ist rau hier oben, und die „Kleine Eiszeit“ (mitteleuropäische Kälteperiode zwi- 
schen 15. und 19. Jahrhundert) machte den Erzgebirgsbauern das Leben zusätzlich 
schwer. Jeder Sonnenstrahl war wichtig für einen halbwegs auskömmlichen Ertrag. 
Bäume hatten da auf den Äckern nichts zu suchen. 

Im wärmebegünstigten Vorland des Ost-Erzgebirges – im Elbtal, dem Nordböhmischen 
Becken und in der Lommatzscher Pflege – war dies etwas anderes. Hier gediehen Äpfel, 
Birnen, Kirschen und Pflaumen seit alters her. Mönche, Pfarrer und andere Gelehrte ga- 
ben sich alle Mühe, auch für die Hochlagen widerstandsfähige Sorten zu züchten, je- 
doch lohnten die Früchte ihrer Bemühungen kaum für einen großflächigen Anbau 
oberhalb von dreihundert Höhenmetern.

Dies änderte sich etwa ab 1900. In vielen Orten gründeten sich sogenannte Obstbau-
vereine, die zunächst die Bepflanzung von Wegen und Straßen mit Apfel- oder Kirsch-
alleen propagierten. Ein schönes Relikt dieser Anstrengungen stellt beispielsweise die 
Alte Eisenstraße zwischen Schlottwitz und Cunnersdorf dar, deren uralte Apfelbäume 
von freiwilligen Helfern der Grünen Liga Ost-Erzgebirge gepflegt und beerntet werden.  

(Streu-)Obstwiesen im Ost-Erzgebirge

Abb.: Die größten und schönsten Obstwiesen findet man auch heute noch am Fuße des Ost-
Erzgebirges – z.B. das Flächennaturdenkmal „Apfelhang Sobrigau“ (von der Grünen Liga 
jedes Jahr aufwendig gepflegt)

Die submontanen Glatthaferwiesen 
zeigen hier eine deutliche Gliederung 
entsprechend der Standortsbedingungen:  
Am feuchteren und nährstoffreichen Unterhang ent-
wickelt sich eine Wiesenkerbel.Ausbildungsform mit viel Glatt-
hafer, teilweise Fuchsschwanzgras und anderen anspruchsvolleren Arten. 
Hangaufwärts schließt sich eine Ausbildungsform mit Rundblättriger Glockenblume 
und vielen weiteren Wiesenarten an. Glatthafer tritt hier kaum noch auf, stattdessen dominiert 
Rot-Schwingel. Der Oberhang bildet den Standort für die Pechnelken-Ausbildungsform mit 
wärmeliebenden Arten wie Nickendes Leimkraut oder Kriechender Hauhechel. Die magersten 
Bereiche werden von Kreuzblümchen und weiteren Borstgrasrasenarten besiedelt.

Abb.: 
idealisierter 
Schnitt durch 
einen südexponierten 
Wiesenhang bei Glashütte
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Zeichnung: Grit Müller

Schon bald erkannten auch viele Landbesitzer, dass die Pflanzung von Obstbäumen  
ihnen einen lukrativen Zusatzertrag versprach. An steilen Hängen hatten sie zuvor 
schon den mühsamen Kartoffelanbau zugunsten von Wiesen aufgegeben. Insbeson-
dere an  wärmebegünstigten Südhängen entstanden umfangreiche „Obstwiesen“. 

Die höchstgelegenen Obstwiesen findet man heute bei etwa 600 bis 700 m (Geising, 
Frauenstein), die schönsten und größten allerdings nach wie vor am Gebirgsfuß. Beson-
ders eindrucksvoll sind die riesigen Streuobstanlagen rund um das Kloster Osek/Ossegg.

Abb.: Vielfalt an Apfelsorten auf Streuobstwiesen im sächsischen Ost-Erzgebirge und dessen 
nördlichen Vorland, erfasst von den Landschaftspflegeverbänden  
(Quelle: www.wunschapfel.de)

(Streu-)Obstwiesen im Ost-Erzgebirge
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Der heute sogar im Naturschutzgesetz festgehaltene Begriff  „Streuobstwiese“ hat erst 
nach 1990 in Sachsen Einzug gehalten. Er nimmt Bezug auf die zwischen den Dörfern 
„verstreut“ in der Landschaft liegenden Obstbaumpflanzungen – im Gegensatz zu den 
systematisch angelegten Obstplantagen.  

Streuobstwiesen gehören zu den  „Beson-
ders geschützten Biotopen“ nach §26 des 
Sächsischen Naturschutzgesetzes. Dafür 
müssen sie aus mindestens zehn hoch-
stämmigen Obstbäumen bestehen. Vor 
allem alte Bäume mit rissiger Borke und 
reichlich Totholz bieten außerordentlich 
vielen Insekten und anderen Kleintieren 
Lebensraum. Dazu zählt der Eremit, eine 
europaweit gefährdete, 3 cm große Käfer-
art. Bienen und Hummeln laben sich im 
Frühling am Blütenpollen, Siebenschläfer, 
Hornissen und Trauermäntel im Herbst 
an den reifen Früchten. Meisen,  Kleiber 
und andere Vögel finden stets einen reich 
gedeckten Tisch an Insektennahrung und 
häufig auch Nisthöhlen. Hinzu kommt 
noch all die biologische Vielfalt, die die 
Wiese unter und um die Obstbäume be-
reithält. 

Doch hochstämmige Obstbäume nehmen  
Platz weg, sind schwer zu beernten und 
brauchen obendrein von Zeit zu Zeit noch 
aufwendige Pflegeschnitte. Viele Zeitge-
nossen bevorzugen deshalb heutzutage 
pflegeleichte und ertragreiche Nieder-
stämme in ihren Gärten – oder kaufen 
gleich die formvollendeten, weitgereisten 
Importäpfel aus Argentinien, Neuseeland 
oder Südafrika.

Um dennoch Streuobst als Lebensraum von vielen Tieren sowie als Reservoir alter Obst- 
sorten zu bewahren, wenden Landschaftspflegeverbände und Naturschutzvereine einen  
erheblichen Teil ihrer Energie für Baumpflege und Früchtevermarktung auf. Im Vergleich 
zu ähnlichen westdeutschen Mittelgebirgen, wo noch in den 70er Jahren den Obstbauern  
staatliche Rodungsprämien für die Beseitigung ihrer alten Hochstämme gezahlt wurden,  
gilt es hier, ein besonders wertvolles Kulturerbe zu bewahren. 

Zusätzlich zu den Apfel-Lohntausch-Stellen verschiedener Keltereien ist seit 2006 eine 
Mobile Mosterei im Ost-Erzgebirge unterwegs, deren Anschaffung die Grüne Liga und 
der Landschaftspflegeverband unterstützt haben (www.apfel-paradies.de). 

Und wer gern bei der Beerntung von Streuobstbeständen mithelfen möchte, ist immer 
am ersten Oktober-Wochenende herzlich willkommen beim alljährlichen Äpplernte- 
Einsatz der Grünen Liga Ost-Erzgebirge.

Abb.: Auch der Gimpel findet Futter am alten 
Kirschbaum.

(Streu-)Obstwiesen im Ost-Erzgebirge / Feucht- und Nasswiesen

Feucht- und Nasswiesen
Feuchtwiesen (Calthion palustris) stellten bis vor reichlich 150 Jahren ver- 
mutlich die einzigen größeren Mähwiesenbereiche im Ost-Erzgebirge dar,  
bevor Heu zum Marktprodukt der Gebirgsbauern wurde. Auf alten Karten 
sind lediglich in den Tälern Wiesen verzeichnet, wo der hohe Grundwasser- 
stand und regelmäßige Überflutungen Beweidung und Ackerbau unmög-
lich machten, andererseits aber für guten Wiesenwuchs sorgten. Zusätz-
lich wurden die angrenzenden Unterhänge mittels Gräben bewässert 
(„Wässerwiesen“). Dies sollte in erster Linie der Wiesendüngung dienen, 
führte aber auch zur Förderung feuchteliebender Arten. 

Die Mahd erfolgte meist erst relativ spät im Jahr. Auch in den reichlich 
hundert Jahren der „Bergwiesenepoche“ im Ost-Erzgebirge wurden die 
Talauen als letztes gemäht, wenn im Sommer der Grundwasserspiegel 
soweit abgefallen war, dass eine zügige Heutrocknung möglich wurde. 
So konnten hier auch viele spätblühende Arten gedeihen und wiesen-
brütende Vögel ihre Jungen großziehen. Noch ausgeprägter als bei den 
Feuchtwiesen war dies bei den binsen- und seggenreichen Streuwiesen 
auf staunassen Standorten (nicht zu verwechseln mit „Streuobst“-Wiesen!), 
bei denen die Mehrzahl der Pflanzen vom Vieh ohnehin nicht gefressen 
wird und deshalb überwiegend nur zur Stalleinstreu diente. Allerdings 
versuchten seit jeher die Bauern, durch die Anlage und Instandhaltung 
kleiner Gräben den Wasserstand so zu regulieren, dass ein möglichst 
hoher Futterwert zu erzielen war. 

Abb.: Ein- oder zweimal mit scharf geden-
gelter Sense gemäht zu werden, ist für jede 
Wiese die optimale Behandlung.

Wohl kaum eine andere Wiesenform ist so 
zwingend auf Mahd (ein- bis zweischürig) 
angewiesen wie die Feuchtwiesen. Heute 
sind artenreiche Feuchtwiesen selten ge- 
worden, da sich hier die Intensivierung der  
Landwirtschaft durch Melioration einer-
seits und rücksichtslose Beweidung mit 
schweren Rindern andererseits besonders  
verheerend auswirkte.  Die dadurch her- 
vorgerufenen Schäden haben nicht nur 
zu grundlegenden Veränderungen im 
Pflanzenbestand, sondern auch in der 
Bodenstruktur geführt und sind deshalb 
in den meisten Fällen auch über lange 
Zeiträume nicht reversibel.

Den Feuchtwiesen werden von den Ve- 
getationskundlern verschiedene Gesell-
schaften zugeordnet (Wiesenknöterich-

„Wässer-
wiesen“

Streu- 
wiesen
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Waldsimsenwiese, Engelwurz-Kohldistel- 
wiese, Trollblumen-Kohldistelwiese).  
Ihnen sind viele Arten gemeinsam, so 
dass bei denen wenigen noch vorhande- 
nen „echten“ Feuchtwiesen auf diese Un- 
tergliederung hier verzichtet werden soll.  
Kohldisteln bestimmen vor allem viele 
Feuchtwiesen des unteren Berglandes, 
während im oberen Bergland die Alant-
distel auffällt – und zu den feuchten Berg- 
wiesen vermittelt. Häufige Arten sind au- 
ßerdem: Wiesen-Knöterich, Rauhaariger 
Kälberkropf, Sumpf-Pippau, Wald-Engel- 
wurz, Gewöhnlicher Frauenmantel, Sumpf- 
Hornklee, Wolliges Honiggras, Gewöhnli-
ches Rispengras, Wiesen-Fuchsschwanz, 
Kuckucks-Lichtnelke, Wiesen-Schaum-
kraut und Scharfer Hahnenfuß. Ziemlich 
häufig ist auf feuchten Wiesen im Ost-Erz- 
gebirge auch noch die Hohe Schlüssel-
blume, „Himmelschlüssel“ genannt. Zu 
den besonders bemerkenswerten und 
gefährdeten Arten gehören Trollblume, 
Breitblättrige Kuckucksblume, Herbstzeit-

lose und Bach-Nelkenwurz. Die Übergänge 
zu den feuchten Ausbildungsformen 

der Bergwiesen und der Glatt-
haferwiesen sind wiederum 

fließend, wie man sehr schön 
rund um den Geisingberg 
beobachten kann. 

Analog zu den Wiesen fri-
scher bis mäßig trockener 
Standorte gilt auch für die 
Feuchtwiesen: Mahd schafft 
ein bis zweimal im Jahr an- 
nähernd gleiche Ausgangs-
bedingungen sowohl für 
konkurrenzschwache als 
auch konkurrenzstarke 
Pflanzen und ist somit Ursa-
che für eine große Arten-
fülle im Grünland. Bleibt sie 
aus, setzen sich dominante 
Hochstauden durch. 
Werden Feuchtwiesen über 

Abb.: Drainage einer Feuchtwiese in den 
1970er Jahren (Fotos Archiv Osterzgebirgs-
museum Lauenstein)

Abb.: Schnitt durch eine Trollblumen-Wiesenknöterich- 
Feuchtwiese (aus: Hundt 1964); Pflanzen von links nach 
rechts: Trollblume, Wiesen-Knöterich, Mädesüß, Gold-
hafer, Wiesen-Kerbel, Frauenmantel, Sumpf-Kratzdistel, 
Wiesen-Bärenklau)

mehrere Jahre nicht genutzt, entwickeln sie sich somit zu feuchten  
Hochstaudenfluren (Filipendulion ulmaria). 

Die „Durchsetzungsfähigen“ im ungenutzten, feuchten Grünland sind vor 
allem: Großes Mädesüß, Gewöhnlicher Gilbweiderich und Wald-Engelwurz.  
Außerdem finden sich gelegentlich Sumpf-Storchschnabel, Blutweiderich 
und Großer Baldrian.  Daneben können sich aber auch eine ganze Reihe 
von Feuchtwiesenarten noch behaupten, solange die entsprechenden 

Standorte nicht zu nährstoffreich sind: 
Alantdistel, Kohl-Distel, Sumpf-Kratzdistel, 
Wiesen-Knöterich, Rauhaariger Kälber-
kropf. Letztere Art ist im Ost-Erzgebirge 
typisch für viele Uferstaudenfluren 
(Chaerophyllo-Petasitetum), die auch sonst 
den übrigen Hochstaudenfluren sehr ähn- 
lich sein können. In Bachnähe kommt es 
jedoch auch häufig zur Dominanz von 
Pestwurz, wobei im oberen Bergland die 
Weiße Pestwurz, im unteren Bergland die 
Rote Pestwurz vorherrscht. 

Eutrophe, nicht allzu nasse Staudenfluren 
werden häufig von Brennesselfluren ein-

genommen. Das gilt insbesondere für Flächen mit intensiver Beweidung 
oder Gülleausbringung – wobei beides schon viele Jahre zurückliegen 
kann, wenn in der Folgezeit Mahd oder ordentliche Weidepflege ausge-
blieben sind. Erhebliche Probleme bereitet der Stumpfblättrige Ampfer, 
der heute allerorten von der Bodenverdichtung und Eutrophierung feuch-
ter, nicht selten auch frischer Weiden kündet. Der als „Ochsenzunge“ be- 
kannte Ampfer verfügt über eine starke Ausbreitungsfähigkeit, seine Sa- 
men können Jahrzehnte überleben, auch unter extrem ungünstigen Be- 
dingungen (als wahrscheinlich einzige Art z. B. in Güllebehältern). 

Eine weitere „problematische“ Art der Feuchtwiesen ist die Sumpf-Kratz-
distel. Während der Mahd im Sommer verbreitet sie ihre unzähligen Samen,  
die auf den gemähten Flächen sogleich günstige Keimbedingungen vor- 
finden. Die wegen ihrer stachligen Stängel vom Vieh geschmähten und im 
Heu schlecht trocknenden Sumpf-Kratzdisteln können schnell zur Vorherr-
schaft gelangen. Deshalb wurde früher von den Wiesenbesitzern viel Zeit 
für das „Distelstechen“ aufgebracht.

Insbesondere entlang der Fließgewässer machen sich seit etwa zwanzig 
Jahren auch im Ost-Erzgebirge einige eingeschleppte Problem-Stauden 
breit. Drüsiges Springkraut, Japanischer und Sachalin-Knöterich sowie Rie-
sen-Bärenklau können mehrere  Meter hoch werden und mit ihren großen 
Blättern den Boden so stark beschatten, dass die heimischen Arten kaum 
noch eine Chance zum Wachsen und Keimen haben. Nach dem Hochwas-
ser 2002, vor allem aber infolge der vielen nachfolgenden Erdarbeiten 
an den Gewässern und in den Talauen, konnten sich diese Neophyten mit 
teilweise dramatischer Geschwindigkeit ausbreiten. 

Feucht- und Nasswiesen

Mädesüß

Abb.: Wollgras-Nasswiese und Pestwurzflur 
am Weißbach

„Ochsen-
zunge“

Neophyten
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Außer regelmäßiger Mahd vermag auch Nässe die Konkurrenzfähigkeit  
stickstoffbedürftiger Hochstauden herabzusetzen. Auf eutrophen Nassflä- 
chen entwickeln sich Waldsimsen-Sümpfe (Scirpetum sylvatici), in denen 
die Waldsimse sehr dichte Bestände bilden kann, die nur wenigen anderen  
Arten Platz läßt, sowie Großseggenrieder (Magnocaricion) mit Schnabel-
Segge und/oder Schlank-Segge. Diese sind häufig mit den folgenden 
Gesellschaften eng verzahnt.

Kleinseggenrasen (Caricetum nigrae) besiedeln die nährstoffärmsten 
Nasswiesen, die häufig bereits Moorcharakter mit Torfboden zeigen. Die 
Vegetationsdecke ist ziemlich locker, zwischen den Seggen (Wiesen-Segge,  
Hirse-Segge, Igel-Segge, Grau-Segge, Aufsteigende Gelb-Segge u. a.) 
wachsen mitunter dichte Torfmoospolster. Jährlich gemähte Bestände fal-
len durch die weithin sichtbaren, weißen Fruchtstände des Schmalblättri-
gen Wollgrases auf, dessen seltenere Verwandte, das Scheidige Wollgras, 
schon auf Übergänge zu den Hochmooren hinweisen kann (z.B. Weißeritz-

Moor

Wollgras

Abb.: 
Schmal-
blättriges 
Wollgras, 
Scheller-
hauer 
Weißeritz-
wiesen

Feucht- und Nasswiesen

wiesen Schellerhau). Als große Besonderheit gilt heute das Auftreten der 
dritten Wollgrasart, des Breitblättrigen Wollgrases. Dieses zeigt basische 
Nass-Standorte an, war früher wohl viel häufiger, und kommt gegenwärtig 
noch auf einem Quellmoor am Kalkwerk Hermsdorf sowie auf einer Wiese 
bei Lauenstein vor. 

Weitere typische Arten der Kleinseggenrasen sind das Sumpf-Veilchen, der  
Kleine Baldrian und das Moor-Labkraut. Darüberhinaus tragen eine Viel-
zahl von Feuchtwiesenpflanzen zur Artenvielfalt bei. Breitblättrige und 
Gefleckte Kuckucksblumen können mit ihren purpur und rosa Blütenstän-
den den niedrigwüchsigen Seggenteppich überragen. Fieberklee vermag 
mitunter ausgedehnte, wenngleich selten blühende Bestände zu bilden. 
Auch diese alte Heilpflanze muss einstmals viel häufiger gewesen sein, als 
die Quellmulden des Ost-Erzgebirges noch nicht drainiert und eutrophiert 
waren. Sehr selten geworden sind heute Fettkraut und Rundblättriger Son- 
nentau, die besonders wenig Konkurrenz vertragen und auf Offenstellen 
in der Vegetation angewiesen sind. Solche Lücken entstanden früher ent- 
lang von kleinen Gräben, durch Sensenmahd oder auch geringfügige Be- 
weidung. Mittlerweile schaffen höchstens Wildschweinsuhlen geeignete 
Keimbedingungen für die beiden fleischfressenden Sumpf- bzw. Moorarten.

Kleinseggenrasen als typische ehemalige Streuwiesen sind heute neben 
den Borstgrasrasen – als deren ökologisches Pendant auf nassen Stand-
orten sie aufgefasst werden können – wohl die am stärksten gefährdeten 
Grünlandstandorte des Ost-Erzgebirges. In der lückigen Vegetationsstruk-
tur vermögen nicht nur viele konkurrenzschwache Kräuter, sondern auch 
genauso gut Moor-Birken und, bei halbwegs ausreichender Nährstoffver- 
sorgung, Schwarz-Erlen zu keimen. Innerhalb weniger Jahre nach Nutzungs- 
aufgabe kann aus einem Kleinseggenrasen ein Wald werden. Die meisten  
lichtbedürftigen Grünland- 
arten verschwinden. Diese  
Tendenz zeigte sich beispiels- 
weise in den Schellerhauer 
Weißeritzwiesen, bevor dort  
Anfang der 90er Jahre sys- 
tematische, naturschutzge-
rechte Pflege aufgenommen  
wurde. Zur Verbuschung 
vieler Nasswiesen führt 
außerdem die Ausdehnung 
von Ohrweidensträuchern.

Fieberklee

Sonnentau

gefährdetes  
Grünland

Abb.: Nasswiese im Bielatal vor der Pflege 1995: dichter Grasfilz und breit 
ausladende Ohrweiden – nach 12 Jahren Mahd gedeihen auf diesem  

Stück Grünland wieder über zweihundert Breitblättrige Kuckucksblumen

Sehr viele Nass- und Feuchtwiesen sind durch Entwässerung und Nähr-
stoffanreicherung, ganz besonders aber auch durch Beweidung mit viel 
zu schweren Rindern verloren gegangen. Die intensive Weidewirtschaft 

Verbu-
schung 

Beweidung 
mit viel zu 
schweren 
Rindern
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früherer Jahrzehnte war bei Nasswiesen meistens mit einer weitgehenden 
Vernichtung der vorhandenen Pflanzendecke und einer tiefreichenden 
Bodenverdichtung verbunden. Nicht selten mussten die Rinder bis zum 
Bauch im Schlamm stehen. Auf diese Weise verloren viele typische Feucht- 
und Nasswiesenarten ihre Existenzbedingungen. Dafür wurde das zu rund  
90 % aus Binsensamen bestehende Diasporenpotential des Bodens aktiviert. 

Die weitaus meisten Nasswiesen, teilweise auch die Feuchtwiesen, werden 
deshalb heute von Binsensümpfen (Epilobio-Juncetum und Juncetum 
acutiflori) eingenommen – sofern sie nicht innerhalb von Schutzgebieten  
liegen. Auf immer noch beweideten Flächen dominiert dabei die Flatter-
binse. Dichte Teppiche der Spitzblütigen Binse hingegen bedecken heute 
brachliegende, aber ehemals beweidete Nasswiesen, die darüberhinaus  
etwas wasserzügig, also nicht staunass sind. Im Verlaufe längerer Nutzungs- 
aufgabe sammelt sich eine bis mehrere Dezimeter mächtige, sich kaum 
zersetzende Streuschicht an. Diesen Filz können nur wenige weitere Arten 
durchdringen. Zu den Begleitpflanzen zumindest gelegentlich gemähter 
Binsensümpfe zählen Wolliges Honiggras, Gewöhnliches Rispengras, 
Sumpf-Pippau, Sumpf-Vergißmeinnicht, Kuckucks-Lichtnelke und Sumpf-
Hornklee, die auf die Verwandtschaft zu den Feuchtwiesen hinweisen. 

Die verschiedenen Feucht- und Nasswiesengesellschaften bilden meistens 
ziemlich eng miteinander verwobene Komplexbiotope. Bei heute noch 
durchgeführter Beweidung von Nassbereichen – innerhalb größerer Rin- 
der-Weidegebiete wie etwa um Johnsbach und Falkenhain – zeigt sich 
häufig eine typische Abfolge von „Zonen“ von außen nach innen: Das „nor- 
male“, frisch-eutrophe Grünland (Fuchsschwanz, Lieschgras, Rot-Schwingel,  
Löwenzahn, Wiesen-Kerbel usw.) geht über in eine ziemlich stark zertrete-
ne und mehr oder weniger gründlich abgefressene Feuchtzone mit Ge- 
wöhnlichem Rispengras, Kriechendem Hahnenfuß, Weiß-Klee, bei stärke-
rer Nässe auch Flutendem Schwaden und Bachbunge/Bach-Ehrenpreis. 
Die sich daraufhin nach innen anschließende Zone wird vom Vieh zwar 
auf der Futtersuche durchstreift und zertreten, aber die hier wachsenden  
Arten sagen den Rindern nicht besonders zu. Folge ist ein dichter Teppich 
aus Flatterbinsen und/oder Spitzblütigen Binsen sowie einigen weiteren  
beigemischten Feuchtwiesenarten. Den Kern des Nassbereiches nehmen 
dann, je nach Wasser- und Nährstoffverhältnissen, entweder Hochstauden- 
fluren (mit Mädesüß, Sumpf-Kratzdistel und Gewöhnlichem Gilbweiderich) 
oder aber Reste der einstmaligen Kleinseggenrasen (mit Schmalblättrigem 
Wollgras) ein. Dabei spielt es kaum eine Rolle, ob diese Kernbereiche aus- 
gekoppelt sind – wie dies der Naturschutz immer gefordert hat. Bei der 
heutigen „extensiven“ Weidewirtschaft können es sich die Rinder leisten, 
auf die spärliche Äsung inmitten des Sumpfes zu verzichten. Ganz ausge-
koppelte, brache Sumpfgebiete hingegen entwickeln sich in den meisten 
Fällen zu ziemlich einförmigen Hochstaudenfluren. 

Sehr viele und zum Teil noch recht artenreiche Binsen-, Seggen- und Hoch- 
staudenbereiche findet man in den kleinen Quellmulden, wie sie entlang 

Binsen

Streu-
schicht

Komplex-
biotope der 
Nasswiesen

Quell- 
mulden

Uferbereich 
der Berg-
werksteiche

Feucht- und Nasswiesen / Eine Wiesenwanderung

Biotop-
pflege

Abb.: Heulager der Grünen Liga Osterzgebirge – jedes Jahr im Juli

der Kontaktzone verschiedener Gesteine auftreten. Sehr schön kann man  
dies beobachten, wo Gneis und Granitporphyr (Geising, Bärenstein, Johns-
bach) zusammentreffen und zahlreiche kleinere und größere Bäche ihren 
Anfang nehmen. 

Ebenfalls sehr interessante Feucht- und Nasswiesenkomplexe haben sich 
im Uferbereich der Bergwerksteiche südlich von Freiberg ausgebildet. 
Hervorzuheben ist insbesondere die teilweise moorartige Umgebung des 
Großhartmannsdorfer Großteiches. 

Die Fördermittelpolitik der vergangenen Jahre hat versucht, die Landwirt-
schaft wieder zu schonenderer, landschaftsangepassterer Landnutzung 
zu motivieren. Doch die Nutzungsvielfalt, der das Ost-Erzgebirge seine 
reizvollen Strukturen und eine außergewöhnliche Artenfülle zu verdanken 
hat, ist in der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts verloren gegangen. 

Dem versuchen Naturschutzvereine mit engagierter Biotoppflege etwas 
entgegenzusetzen. Ohne sie wären etliche Pflanzenarten und -gesell-
schaften des Grünlandes hier schon genauso ausgestorben wie anders-
wo. Im Ost-Erzgebirge bestehen heute noch gute Chancen, die von den 
Vorfahren übernommene biologische Vielfalt der Berg- und Feuchtwiesen 
für künftige Generationen zu bewahren.
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    Eine Wiesenwanderung

Besonders im Müglitztalgebiet, wo auf relativ engem Raum verschiedenste Gesteine, 
Böden und Klimate vorkommen, kann man sich nahezu alle in diesem Kapitel erwähnten  
Wiesentypen innerhalb eines Tages erwandern. Am besten freilich im Mai oder Juni, 
wenn die Bergwiesenblumen in ihren herrlichsten Farben erblühen.   
Also: den Rucksack gepackt und hinauf nach Altenberg – mit der Müglitztalbahn!

Zuallererst unternehmen wir einen kleinen Abstecher zum Galgenteich. Zwischen dem 
Großen Galgenteich und der B170 befand sich einstmals ein Biathlonstadion. Als in den  
80er Jahren der neue Sportkomplex im Hoffmannsloch (zwischen Kahleberg und Geor-
genfelder Hochmoor) gebaut wurde, interessierte sich keiner mehr für die Fläche. Bis 
eines Tages jemandem auffiel, dass hier Orchideen blühen – Breitblättrige Kuckucksblu-
men in großer Zahl. Seit Mitte der 90er Jahre pflegt nun der Förderverein für die Natur 
des Osterzgebirges die Flächen. Seither blühen hier alljährlich nicht nur abertausende 
Orchideen, sondern auch eine Vielzahl weiterer Arten der Borstgrasrasen und Klein-
seggenriede. Zu ersterer Gruppe gehören das Wald-Läusekraut und das Gewöhnliche 
Kreuzblümchen, zu der zweiten neben verschiedenen Seggenarten das Fettkraut in be- 
achtlicher Anzahl. Dort, wo die meisten Orchideen blühen, zeigen Frauenmantel, Wie-
sen-Schaumkraut und Scharfer Hahnenfuß eine etwas kräftigere Nährstoffversorgung 
an, wie sie für Feuchtwiesen typisch ist. Die Standortsverhältnisse unterscheiden sich 
hier auf engem Raum. Das heutige Naturschutzgebiet „Am Galgenteich“ ist außer-
dem eine noch recht junge Sukzessionsfläche, auf der sich womöglich die „richtigen“ 
Grünlandgesellschaften noch nicht fertig ausdifferenziert haben. 

Das nächste Ziel der Wanderung sind die berühmten Geisingbergwiesen. Dazu müssen  
wir zunächst zurück zum Bahnhof Altenberg, dann weiter auf der Fahrstraße parallel zur 
Eisenbahn in Richtung der markanten Basaltkuppe des Geisingberges. Am alten Heiz- 
haus (großes Gebäude) verlassen wir aber den Hauptweg (Grüner Punkt), biegen statt- 
dessen nach links ab, entlang der „Alten Bärensteiner Straße“. Nach etwa 500 m zweigt  
von diesem Weg ein weiterer Wanderpfad in Richtung Geisingberg ab – der Arthur-
Klengel-Steig, benannt nach einem Heimatforscher. Die nun folgenden 300 m sind 
wahrscheinlich die eindrucksvollsten, die der Bergwiesenfreund irgendwo in Sachsen 
wandern kann. Die Geisingbergwiesen wurden bereits in den 20er und 30er Jahren 
vom damaligen Landesverein Sächsischer Heimatschutz aufgekauft und unter Schutz 
gestellt. Ein Teil dieser alten Landesvereinsflächen konnte auch nach der Enteignung 
des Landesvereins, dank des Engagements von Naturschützern, vor der sozialistischen 
Landwirtschaftsintensivierung bewahrt werden. So dürfen wir uns auch heute noch 
an der Blütenpracht erfreuen, die hier am Geisingberg wegen der unterschiedlichen 
Grundgesteine besonders üppig ist.

Der Pfad führt entlang einer Steinrücke, zunächst über eine relativ magere Bergwiese. 
Bärwurz dominiert hier unter den Kräutern, Rot-Schwingel und Rotes Straußgras unter 
den Gräsern. Auffallend sind wieder die kleinen, tiefblauen Kreuzblümchen und die gel-
ben Blütenkörbe des Arnikas. Diese Arten künden von sauren Verhältnissen, bis hierher 
reichen die basischen Sickerwässer des Geisingberges offenbar nicht. Das ändert sich 
aber mit jedem Schritt bergauf. Bärwurz, Kreuzblümchen und Arnika bleiben hinter uns.  
Stattdessen kommen die ersten Orchideen – wiederum Breitblättrige Kuckucksblumen –  
leuchtend violett ins Blickfeld. Außerdem fallen Wiesen-Knöterich, Alantdistel, Klapper-

topf und Trollblumen auf, der besondere Schatz der Geisingbergwiesen. Diese feuchte, 
basenreiche Ausbildungsform der Bergwiesen findet man nur an wenigen Stellen im 
Erzgebirge. Wo es noch etwas nässer ist, wehen die weißen Fruchtstände des Schmal-
blättrigen Wollgrases im Wind, dazwischen wachsen Kleiner Baldrian und Bach-Nelken-
wurz. Am Rande der Steinrücke leuchtet blau-gelb der Hain-Wachtelweizen.

Unsere Wanderung führt uns nun weiter im Wald links ein Stück um den Berg herum. 
Wir passieren die Ski-Schneise der Sachsenabfahrt. Spät im Jahr mähen Sportfreunde 
diese Hochstaudenflur. Dadurch können sich verschiedene Wald- und Wiesenarten hier  
behaupten.  Quirl-Weißwurz, Wolliger Hahnenfuß, Fuchs-Kreuzkraut, Alantdistel, Wie-
senraute zählen dazu. Ein ähnliches Bild bieten die erst vor wenigen Jahren wieder von 
Gehölzen freigestellten Bereiche an der ehemaligen Skischanze. Hier wachsen auch 
zahlreiche Trollblumen und Feuerlilien. 

Weiter geht es nun abwärts am Waldrand, bis zur nächsten hangparallelen Steinrücke. 
Rechter Hand ist die Wiese Ende Juni möglicherweise bereits abgemäht. Diese gehörte 
einst zwar auch zu den alten Landesvereinsflächen, wurde aber zwischen den 60er und  
80er Jahren ziemlich intensiv beweidet, gelegentlich auch gedüngt. An die Stelle der 
Bergwiesenarten traten hochhalmige Futtergräser. Nun soll sie sich, gemäß des Pflege- 
und Entwicklungsplanes, wieder zu einer „richtigen“, artenreichen Bergwiese entwickeln.  
Dazu müssen zuerst die konkurrenzstarken Nährstoffzeiger zurückgedrängt, und dies 
bedarf mindestens zweischüriger Mahd. Die bei der ersten Mahd stehengelassenen 
Streifen dienen übrigens den hier brütenden Wachtelkönigen.

Wir lassen nun den Geisingberg hinter uns und folgen dem Wanderweg mit dem grünen  
Punkt weiter nach Norden. Der Wald am Lerchenhübel, den wir dabei durchqueren, hat  
es vor hundert Jahren noch nicht gegeben. Viele Wiesenbereiche im Ost-Erzgebirge 
wurden aufgeforstet, als sich die Wiesenwirtschaft für die Eigentümer nicht mehr lohnte.  
Nach dem Überschreiten der Bahngleise wenden wir uns nach links, bis wir aus dem 
Wald wieder heraustreten. Vor uns liegt eine abwechslungsreiche Steinrückenland-
schaft. Üppig wächst gleich am Wegesrand die Feuerlilie. Links ziehen sich die Hufen-
streifen in Richtung Bärenstein. Der Streifen gleich am Waldrand ist besonders schmal –  
eine sogenannte Viertelhufe. Hier, auf dem sogenannten Viebsch, wurden im 18. und 19. 
Jahrhundert die Schafe der Bärensteiner Schlossherren entlanggetrieben. Wie bei den 
meisten Rittergütern gab es auch hier große Schafherden.

Im Rahmen ihres Biotopverbundprojektes „Oberes Müglitztal“ legt die Grüne Liga gro-
ßen Wert auf die Erhaltung und Entwicklung dieser nord-süd-gerichteten Hufenstreifen. 
Und so pflegen Mitglieder des Vereins auch die Wiese, die sich am Waldrand auf dem 
Viertelhufenstreifen den Hang hinaufzieht. Eine normale Bärwurz-Rotschwingel-Wiese, 
ohne besondere Raritäten, aber möglicherweise ein wichtiger Trittstein im Verbund 
zwischen den Geisingbergwiesen und heute isolierten Restbergwiesen in der weiteren 
Umgebung. In den letzten Jahren haben hier allerdings erst mal Lupinen Tritt gefasst –  
Neophyten aus Nordamerika. 

Wir wandern jetzt entlang dieses Hufenstreifens, ohne einen richtigen Weg, immer ge- 
radewegs nach Norden. Überall Grünland. Doch oben auf der Höhe findet man nur we- 
nige Bergwiesenarten, allenfalls hier und da ein paar Margeriten und Wiesen-Glocken-
blumen. Weil der Boden so karg sei, hat der hiesige Landwirtschaftsbetrieb noch bis 
Ende der 90er Jahre hier Gülle verspritzt. Da sie aber das Futter doch nicht brauchten, 
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wurde der Aufwuchs im Herbst dann nur gemulcht. Güllen plus Mulchen – dies ist das  
Schlimmste, was man den meisten Wiesenarten antun kann. Deutlich ist der Unter- 
schied an den Hängen des angrenzenden Tälchens (nordöstlich der Kesselshöhe) zu er- 
kennen. Hier kamen die Güllefahrzeuge nicht hin, hier findet man wieder etwas arten-
reichere Bergwiesenreste vor.

Durch dieses namenlose Tälchen gelangen wir ins Bielatal. Hier befindet sich die „Biotop- 
pflegebasis Bielatal bei Bärenstein“ (BPBBbB). Im Rahmen des alljährlichen Heulagers 
(seit 1996) mähen und beräumen hier immer im Juli zahlreiche freiwillige Helfer den 
„Berg- und Feuchtwiesenkomplex Kleines Bielatal“. Die Wiesen werden alle etwas 
unterschiedlich gepflegt, die daraus resultierenden Veränderungen in jedem Frühling 
mit Vegetationsaufnahmen dokumentiert. 

Rechts der Kleinen Biela befindet sich eine große Nasswiese. Bis Ende der 80er Jahre 
wurde diese mit Rindern beweidet. Das führte zur Zerstörung der Grasnarbe des ur-
sprünglichen Kleinseggenrasens und zur Bodenverdichtung. Nach der Wende folgten 
fünf Jahre Brache. Die Spitzblütige Binse machte sich breit und verdrängte die meisten 
Reste der früheren, teilweise moorartigen Vegetation (Sonnentau, Fettkraut). Seit 1996 
werden nun drei Streifen dieser Nasswiese verschieden genutzt. Links erfolgt ein- bis 
zweischürige Mahd. Die Spitzblütige Binse, als atlantische Art vor allem gegen Barfröste  
empfindlich, kann seither ihre eigenen Wurzeln nicht mehr durch einen dichten Brache- 
filz gegen tiefe Winterkälte schützen. Sie ist folglich seither deutlich zurückgegangen. 
An ihre Stelle trat Wollgras in großer Zahl und, seit einigen Jahren erheblich zunehmend,  
Breitblättrige Kuckucksblume. Die zweite, rechts daneben liegende Fläche behielt ihren 
Brachezustand. Doch auch hier hat sich die Vegetation offenbar verändert. Die Boden-
verdichtung scheint sich mit der Zeit verringert zu haben. Seit einigen Jahren wächst 
verstärkt Mädesüß und verwandelt den Binsensumpf allmählich zu einer Hochstauden-
flur. Auffällig ist auch, dass in dieser hochwüchsigen Staudenwelt Gehölze offenbar gar  
nicht – oder nur über sehr lange Zeiträume – Fuß fassen können. Die eigentlich zu er-
wartende Sukzession verläuft zumindest sehr langsam. Ganz anders hingegen auf dem 
dritten Streifen, ganz rechts, der nur alle zwei Jahre gemäht wird. Das reicht offenbar, 
um den Bestand der hier wachsenden Breitblättrigen Kuckucksblumen leicht anwach-
sen zu lassen. Aber die Samen der umstehenden Erlen finden ebenfalls optimale Bedin-
gungen. Sie können auf der frisch gemähten Wiese gut keimen – und im nächsten Jahr 
schon bis auf zwei Meter Höhe heranwachsen. Wenn dann die nächste Mahd wieder an 
der Reihe ist, wird es für die Sensen ziemlich schwer, diesen Gehölzaufwuchs noch zu 
beherrschen.

Es gäbe noch viel zu sehen und zu erfahren auf den Wiesen rund um die BPBBbB. Doch 
wir haben erst die Hälfte der Wegstrecke hinter uns. Weiter führt die Wanderung auf 
dem mit gelbem Punkt markierten Wanderweg hinunter zur Großen Biela, vorbei an 
einer als Flächennaturdenkmal geschützten Nasswiese. Hier wachsen ebenfalls wieder 
einige hundert Breitblättrige Kuckucksblumen, außerdem auch ein paar Gefleckte Ku-
ckucksblumen. Diese blühen zwei, drei Wochen später (Mitte bis Ende Juni) und haben 
eine hellere, rosa Blütenfarbe. Diese Fläche pflegt der Förderverein für die Natur des 
Osterzgebirges, der seinen Sitz im Bielatal hat.

Wir folgen weiter dem gelb markierten Wanderweg auf die Rodungsinsel „Feile“ – hier 
entsteht derzeit eine Schafskäserei – und von dort aus dem grünen Punkt nach links, 

hinüber ins Schilfbachtal – eines der reizvollsten und interessantesten Nebentäler der 
Müglitz. Dort treffen wir auf ein weiteres Flächennaturdenkmal, die „Wiese im Unteren 
Schilfbachtal“. Nur noch 470 m hoch befinden wir uns hier, und trotzdem handelt es 
sich zum großen Teil um eine Bergwiese, mit Bärwurz, Alantdistel, Weichem Pippau und  
vielen anderen Arten. Diese Talwiese bildet eine Art „Frostloch“. Kalte Luft kommt des 
Nachts von der Feile herab und kann aufgrund der Bäume im unteren Schilfbachtal nicht  
weiter talabwärts fließen. Kühles Mikroklima sorgt also für Bedingungen, die normaler-
weise erst weiter oben im Gebirge auftreten.  Wie schon zuvor im Bielatal fällt im Früh- 
sommer besonders die Perücken-Flockenblume auf.  Dennoch: im Vergleich mit den Berg- 
wiesen um Altenberg macht diese hier einen recht „fetten“ Eindruck. Wir befinden uns 
jetzt über Gneis, und dessen Nährstoffe lassen auch Obergräser wie Knaulgras und Fuchs- 
schwanz gut wachsen. Ordentlich Nährstoffe, vor allem Kalzium und Magnesium, benö-
tigt auch die besondere Rarität dieser Wiese, das Stattliche Knabenkraut. Aufgrund der 
zunehmenden Bodenversauerung kommt es nur noch in wenigen Grünlandflächen vor.

Die „Kleine Straße“ führt nun hinauf auf Johnsbacher Flur, ziemlich genau entlang der 
Grenze zwischen Gneis und Granitporphyr. Linker Hand steigt das Gelände zum verwit-
terungsbeständigeren Porphyr-Höhenzug an. Wo beide Gesteine aufeinandertreffen, 
tritt das im Gestein gespeicherte Kluftwasser („Grundwasser“) in Form kleinerer und 
größerer Sickerquellen ans Tageslicht. Trotz aller Drainagebemühungen in den 70er und 
80er Jahren ist es den Meliorationsverantwortlichen damals nicht gelungen, diese sehr 
kleinteilige, sicher schwierig zu bewirtschaftende Landschaft trockenzulegen. Stattdes-
sen mussten die Rinder die meisten Sümpfe mitbeweiden – aus den Kleinseggenrasen 
und Feuchtwiesen wurden Binsensümpfe. Und wo diese Binsensümpfe heute nicht 
mehr (oder nur noch wenig) beweidet werden, geht die Entwicklung hin zu Hochstau-
denfluren. Mädesüß beherrscht die meisten Feuchtflächen, meistens mit Scharfem Hah- 
nenfuß, Wald-Engelwurz, Sumpf-Kratzdistel und Sumpf-Vergißmeinnicht. Auf nicht zu 
nährstoffreichen Feuchtwiesen wachsen auch Wiesen-Knöterich, Gewöhnlicher Gilbwei-
derich und Sumpf-Schafgarbe.

Von Johnsbach nach Glashütte wandern wir nun etwa 2 Kilometer über Ackerland. 
Hinter dem Hahneberg, wo nur ein 500 m breiter Sattel Prießnitztal und Müglitztal von-
einander trennt, steigen wir einen steilen Pfad nach links hinab ins Tal. Auf der anderen 
Seite mündet das Steinbächel („Kohl‘s Ruhe“) in die Prießnitz. Die einstigen Auewiesen 
wurden durch das Hochwasser 2002, als der Schutzdamm im Prießnitztal gebrochen 
war, zerstört (die nachfolgende „Gewässerwiederherstellung“ vollendete das Werk).

Jetzt sind wir nur noch auf etwa 400 Metern Höhe. Und dennoch lässt die Wiese im 
Steinbächeltal noch Anklänge an eine Bergwiese erkennen. Bärwurz und Alantdistel 
gibt es auch hier noch. Dann steigen wir den gelb markierten Wanderweg hinauf zu den  
„Krachwitz-Wiesen“. Eine völlig andere Welt: Hier prasselt im Spätfrühling und Sommer  
die Sonnenhitze auf die Südhänge. Wo es etwas Schatten gibt, wächst typische sub-
montane Glatthaferwiese – Rot-Schwingel, Rotes Straußgras, Wiesen-Glockenblume, 
Margerite, Wiesen-Klee/Rot-Klee, Frauenmantel. Doch wo es mager und trocken ist, da 
ist die Vegetation sehr schütter, und ziemlich bunt. Hier gedeihen Rundblättrige Glo-
ckenblume, Zittergras, Feld-Thymian, Kleines Habichtskraut, Rauer Löwenzahn und viele 
weitere Arten. Die allertrockensten Bereiche sind dann der Lebensraum von Pechnelke, 
Nickendem Leimkraut, Kriechendem Hauhechel und Schaf-Schwingel.
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Solche Wiesen gibt es noch einige an den steilen Südhängen bei Glashütte. Durch ihr 
Biotopverbundprojekt wurde der Grünen Liga die Bedeutung dieser Magerwiesen klar. 
Früher waren sie häufig, doch die allermeisten sind inzwischen zu Wald oder Gartenland 
geworden. Und das ist nicht nur hier so, ganz im Gegenteil. Von wenigen anderen Orten 
abgesehen, liegt in der Umgebung von Glashütte heute der Schwerpunkt artenreicher 
submontaner Glatthaferwiesen, vor allem in ihrer mageren Ausbildungsform.  
Das nächste Beispiel, an dem wir vorbeikommen, ist die Wiese an der Sonnenleite, ein 
steiler Südhang unterhalb des gelb markierten Glashütter Rundwanderweges. Seit 1997 
müht sich hier jedes Jahr die Grüne Liga bei der Wiesenmahd.

Noch eindrucksvoller sind die Wiesen zwischen der Luchauer Straße (Wiesenbächeltal) 
und dem Cunnersdorfer Weg. Dieser Hangbereich, genannt „die Bremfelder“, ist ausge-
sprochen abwechslungsreich. Über Jahrhunderte wurde hier Silberbergbau betrieben. 
Dabei gelangte auch jede Menge „taubes“ Material an die Erdoberfläche und wurde auf 
Halden abgelagert. Zu diesen Begleitmineralien der Erzgänge gehört auch Kalzit, das 
nun einen erheblichen Anteil an den Halden hat und mit seinem basischen Charakter 
der Bodenversauerung entgegenwirkt. Davon profitiert vor allem das Stattliche Knaben-
kraut. Diese Orchideenart hat hier ihren sächsischen Hauptverbreitungsschwerpunkt –  
nachdem sie von den meisten Wiesen verschwunden ist. 

Zum Abschluss unserer heutigen Wiesenwanderung besuchen wir noch die „Alm“. So 
heißt ein Wiesenstück am Cunnersdorfer Weg, auf dem wir ebenfalls wieder die Mager-
keitszeiger sonnenbeschienener Glatthaferwiesen finden. Im Gegensatz zu den meisten 
anderen Flächen wurde diese Wiese zumindest in ihrem vorderen Teil seit Generationen 
alljährlich zur Heugewinnung gemäht. Hier kommt auch noch der Kleine Klappertopf 
vor, während er von allen anderen Glashütter Flächen, die zwischenzeitlich längere Zeit 
brach lagen oder beweidet wurden, inzwischen verschwunden ist. 

Genießen wir noch einmal die Abendstimmung auf der „Alm“ und kehren dann zurück 
zu Müglitztalbahn.

Die gesamte Wanderstrecke beträgt etwa 25 km. Man kann sie auch auf zwei Tage verteilen 
und am Haltepunkt Hartmannmühle die Müglitztalbahn besteigen. 
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